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Im Kodargebirge, Sibirien 

Sebastian Gründler 

Im Juni 2005 machten sich JENS REINHOLD, STEPHAN HUBER, VIKTOR KLAUS und ich in das 
nordöstlich vom Baikalsee liegende Kodargebirge auf. „By fair means“ wollten wir unsere Kajaks 
über den „Bärenpass“ schleppen und auf der anderen Seite bis in den Oronsee und weiter auf dem 
Vitim bis in die Zivilisation paddeln. Drei Nebenbäche standen im Mittelpunkt unseres Interesses 
und sollten soweit möglich erkundet und befahren werden. Wir versorgten uns komplett selbst, 
führten alle Ausrüstung aus eigener Kraft mit uns. Nach unseren Informationen waren noch nie 
Kajakfahrer in diesem Teil der Welt unterwegs, es gab lediglich spärliche Infos von russischen 
Kataraftern, die Teilstrecken schon bewältigt haben sollen. 

Flughafen München, letztes Weißbier für vier Wochen. In Moskau zwölf Stun-
den Aufenthalt, Aeroflot macht’s möglich und einen Flughafenwechsel not-
wendig, die schlauere Variante ist in diesem Fall Siberia Airlines, die den ande-
ren Flughafen in Moskau anfliegt. Doch dann klappt alles auf einmal fast ge-
spenstisch reibungslos. Wir erreichen Irkutsk frühmorgens, zwei Stunden später 
sitzen wir mit dem kompletten Gepäck auf Kometa, dem Tragflächenboot, 
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welches in zwölf Stunden Irkutsk mit dem 700 km entfernten Nordende des 
Baikalsees verbindet. Dass genau auf der Hälfte der Strecke einer der Motoren 
ausfällt und wir statt schon in dieser Nacht erst am nächsten Morgen ankom-
men, kann unseren Zeitplan nicht durcheinanderbringen. Bereits am Abend 
sitzen wir und die Boote in der BAM (Baikal-Amur-Magistrale), nach weiteren 
500 km steigen wir in Chara aus. Nachdem wir uns im Nationalpark einge-
schrieben und unseren selbsternannten und bereits angetrunkenen Führer abge-
wimmelt haben, geht es mit einem amphibienartigen Ungetüm namens „Ural“ 
das Sakukan Tal hinauf. Auch wenn die Karre ohne Zweifel für grobe Wege 
konzipiert ist, welche in Europa kaum jemand noch als Weg bezeichnen würde, 
ist früher Schluss als wir gehofft hatten. 

Nachdem sich die Dieselschwaden verzogen haben, sind wir endlich allein. 
Wir verpacken Nahrung, Zelt, Isomatten, Schlafsäcke, Kleidung, Angelausrüs-
tung, 1. Hilfezeug, GPS etc. in die wasserdichten Beutel, die teils in den Kajaks 
verstaut oder auf unseren Tragegestellen gezurrt werden. Auf verfallenen Gu-
lag-Wegen – die Russen haben aus diesem Tal das Uran für ihre erste Atom-
bombe gewonnen – schleppen wir uns mühsam bis zu der Abzweigung, an 
welcher wir nach Westen über den Bärenpass abbiegen wollen. Auf den einfa-
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chen Strecken versuchen wir, alles auf einmal zu befördern, doch die meiste 
Zeit müssen wir zweimal gehen. Je höher wir kommen, umso schlechter wer-
den die Andeutungen des Weges, immer dichter die Vegetation, nach den letz-
ten verrottenden Gulag-Hütten wird es richtig anstrengend. Das Überqueren 
einiger angeschwollener Nebenbäche bremst uns ein, Hunger haben wir abends 
kaum, an einer Berghütte deponieren wir einen Teil der Nahrung, haben zuviel 
einkalkuliert, obwohl wir noch fast drei Wochen ohne Nachschub auskommen 
müssen. 

Am Lagerfeuer studieren wir die Beschreibung einer russischen Expedition, 
welche ich kurz vor der Abreise im Internet gefunden und noch schnell durch 
die Übersetzungsmaschine gejagt habe. Unsere Sportsfreunde berichten von 
ansteigenden Schwierigkeiten, je höher man kommt. Richtig gejammert wird 
allerdings, als sie von der anderen Seite des Bärenpasses berichten. Daraus 
schließen wir folgerichtig: Entweder muss es sich bei diesen Kollegen um  
Weicheier oder um einen Übersetzungsfehler handeln. Egal, mit etwas Glück 
sitzen wir schon in den Booten, wo die Russen noch jeder einzeln um die 70 kg 
an der Lednikovaya hinunter schleppen, welche in den sperrigen Katarafts 
kaum zu bewältigen sein dürfte. Die eng liegenden Höhenlinien auf der Karte 
gehen an diesem Abend ob unserer Naivität und Arroganz ziemlich unter, wir 
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werden ihnen später mehr Beachtung schenken. 

Endlich kommen unsere Tragesysteme zum Einsatz, die dichte Vegetation 
hat dies bis jetzt nachhaltig verhindert. Bis wir die komplette Ausrüstung auf 
die Passhöhe befördert haben, vergehen zwei lange Tage, die wir fast aus-
schließlich im Regen verbringen. Entschädigt werden wir jedes Mal, wenn die 
Sonne kurz durch die Wolken bricht und das ansprechende Hochtal mit bizar-
ren Stimmungen erfüllt. 

Auf der anderen Seite des Passes scheint es kompliziert zu werden, nur eine 
fast senkrechte Rinne ist zu erkennen, die nach etwa 200 Höhenmetern in eine 
steile Schutthalde übergeht. Wir entdecken weiter rechts einen Weg, der in 
ebenfalls sehr steilem Gelände in Serpentinen bergab führt und dann in die 
Rinne mündet. Während STEPHAN und JENS alle Wurfsäcke und Seile aneinan-
der knüppern und ein Boot nach dem anderen herunterlassen, versuchen VIK-

TOR und ich eine Etage tiefer, dem permanenten Steinschlaghagel zu entgehen 
und die Boote irgendwo zu verankern, was ob der unglaublich brüchigen Fels-
beschaffenheit ziemlich schwierig ist. 

Wir übernachten ein letztes Mal auf der Aufstiegsseite im Bereich einiger 
kitschiger Gletscherseen. Am nächsten Morgen schüttet es wie aus Kübeln. 
Stoisch arbeiten wir uns mit dem restlichen Gepäck zum Pass hoch und auf der 
anderen Seite wieder hinunter, dann seilen wir die Boote weiter ab. Wir haben 
es fast geschafft, als ein verirrter Stein aus VIKTORs rechtem Ringfinger zielsi-
cher den Nagel herausschießt. Nach notdürftiger Verarztung und Einwurf einer 
Schmerztablette machen wir notgedrungen weiter, ein Feuer wäre nett, aber 
dazu müssen wir noch einige Höhenmeter hinter uns bringen, hier oben ist nicht 
viel Holz zu holen. Wir deponieren die Boote am Ufer der Lednikovaya und 
marschieren bis zum späten Abend, als die ersten vereinzelten Latschen auftau-
chen. 

Am nächsten Vormittag holen wir die Boote nach. VIKTORs Finger ist beim 
Paddeln ein schmerzhaftes Problem, aber wenigstens haben wir genügend klei-
ne Plastikbeutel dabei, mit welchen wir den Finger halbwegs dicht tapen kön-
nen. Nicht zu schweres Wildwasser in traumhafter Hochgebirgskulisse unter-
hält uns auf etwa drei Kilometern. Dann tauschen wir Boote gegen Ausrüstung 
und gehen auf dem noch recht passablen Pfad weiter talwärts, etwa acht Kilo-
meter sind es laut GPS noch bis zum Zusammenfluss. Bald müssen wir feststel-
len, dass auf die Beschreibung der Russen weder die These „Weichei“ noch 
„Übersetzungsfehler“ zutrifft. Der bald nur mehr andeutungsweise erkennbare 
Weg verschwindet mit der zunehmenden Vegetation völlig, noch dazu haben 
riesige Steinlawinen den Talgrund immer wieder auf langen Strecken völlig ver- 
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schüttet. Mühsam schleppen wir unsere provisorischen Packsäcke über diese 
Steinwüsten und kurz darauf wieder durch Dickichte, in welchen wir in einer 
Stunde gerade mal 800 Meter vorankommen. Der Hochwasser führende Fluss, 
der nach Ende des Hochplateaus steil zu Tal bricht, lässt ein Vorankommen an 
seinen Ufern nur in seltenen Ausnahmefällen zu. Es ist fast 23 Uhr, als wir 
völlig platt ungläubig von einer der Steinwüsten aus in das Haupttal sehen 
können, welches einfach nicht richtig näherkommen will. Unseren Plan, noch 
heute endlich die Mündung in die Sygykta zu erreichen, müssen wir verschie-
ben, heilfroh entdecken wir am Ufer vier Quadratmeter sandiger Fläche, wo wir 
unser Zelt aufstellen können. 

Auch wenn wir die Höhenlinien auf der Karte unterschätzt hatten, ist der 
nächste Tag fast Erholung im Vergleich zu den vorangegangenen Strapazen. 
Ohne das sperrige und schwere Gepäck gelangen wir zügig zu den Booten. Die 
Lednikovaya entpuppt sich hier als durchwegs sehr schwerer und schneller 
Bach, ein Anhalten ist nur selten möglich. Trotzdem müssen wir diverse Male 
besichtigen, dreimal auch umtragen, die nervliche Belastung ist in dieser Art 
von Wildwasser enorm hoch, aber immerhin müssen wir die Boote mitsamt 
Ausrüstung nicht auch noch auf dem Landweg das Tal hinunter befördern. Dass 
sich die Russen mit ihrer ungleich schwereren Ausrüstung auf diesem „Weg“ 
zerschunden haben, stellt eine für uns unglaubliche Leistung dar, welcher wir 
nun erst den angemessenen Respekt zollen können. 

Erst am dritten Tag unseres Abstiegs erreichen wir die langersehnte Mün-
dung mit dem Fluss im Haupttal, der Sygykta. Die Ausrüstung haben wir be-
reits kurz zuvor komplett in den Booten verstaut. Unbeschreiblich schönes 
Wuchtwasser empfängt uns, glasklar und fast ohne Unterlass. Auf dem eben-
falls Hochwasser führenden Traumfluss spielen wir uns bei strahlendem Son-
nenschein drei Tage lang auf insgesamt 120 Kilometern hinab, ohne ein Zei-
chen von Zivilisation oder anderen Menschen entdecken zu können. Die Camps 
suchen wir uns anhand der geringsten Bärenspuren aus. Dann holt uns wieder 
das Regenwetter ein. Der erste Nebenbach ist ob des Hochwassers und der 
überfluteten Taiga unerkundbar, ebenso wie die Kammenaya kurz vor dem 
„Ozero Oron“. Nach unseren Karten soll an der Kultuschnaya, die ebenfalls in 
den Oronsee mündet, ein Pfad hochführen. Im Kiesbankbereich des Mün-
dungsdeltas verbringen wir nach einer kurzen Flachwassereinheit die Nacht. 

Es regnet wieder wie aus Kübeln, als wir tags darauf Ausrüstung für eine 
Woche zusammenpacken, den Rest bärensicher in den Bäumen verstauen und 
uns mit den Booten im Huckepack wieder einmal talaufwärts wenden. Immer-
hin sieben GPS-Kilometer schaffen wir an diesem Tag, was in Anbetracht des 
„Pfades“ keine so miserable Leistung ist. Wir haben das Ende der untersten  
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Klammen erreicht und müssen resigniert feststellen, dass durch die Regenfälle 
der Wasserstand viel zu hoch für eine Befahrung ist. Auf den Bildern, die mir 
die Russen gemailt hatten, war gerade einmal ein Zehntel unserer jetzigen Was-
sermenge auszumachen. Es regnet die ganz Nacht hindurch weiter, die Kul-
tuschnaya führt am nächsten Morgen gut die doppelte Wassermenge, braune 
Fluten pressen durch die engen Felswände. Nach Besichtigung der nächsten 
oberen Kilometer brechen wir ab und fahren mit den Kajaks ab Klammausgang 
los. Einige Grundgesteinsstellen verlangen uns noch so manche Rodeoeinlage 
ab, im strömenden Regen können wir dem Wasserstand schier beim Steigen 
zusehen. Neben unserem vorletzten, nun versunkenen Lager holen wir unsere 
restliche Ausrüstung von den Bäumen und machen uns noch am gleichen Tag 
auf den Weg Richtung Seeausfluss. Hier gibt es für uns leider erst einmal nichts 
mehr zu verrichten. 

Auf dem Vitim absolvieren wir 260 ziemlich flache Kilometer, die gütiger-
weise mit bis zu elf Stundenkilometern dahinströmen. Die ersten Menschen, die 
wir nach elf Tagen zu Gesicht bekommen, winken begeistert. Wir winken zu-
rück und treiben weiter. Auf dem ca. 500 m breiten Strom wären wir sowieso 
erst einen Kilometer weiter unterhalb ans Ufer gekommen. Nach einer Weile 
hören wir Motorenlärm, dann kommt ein kleines Boot um die Kurve geschos-
sen, an Bord die zwei Gestalten von eben. Als sie näher kommen, lädt der Alte 
mit dem Bart demonstrativ seine winnetoumäßige Feuerbüchse durch, während 
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uns der Burjate am Steuer ans Ufer winkt. Erinnerungen an den Film „Delive-
rance“ verschwinden glücklicherweise schnell, als sich die beiden als Hüter des 
Nationalparks ausgeben und umständlich unser schon von Deutschland aus 
organisiertes Erlaubnisschreiben der Chefin des Parks sichten. 

Die restliche Rückreise verläuft gewohnt reibungslos. Letzter Zwischenfall 
sind die Bahnarbeiter in Taksimo, die vor Lachen fast in Ohnmacht fallen, als 
wir auf ihre Frage nach einer Waffe zum Schutz vor Bären stolz unser Pfeffer-
spray präsentieren. Es macht fast den Anschein, als wäre es ganz gut gewesen, 
dass wir dessen Wirkung nie im Ernstfall ausprobieren mussten, zumindest 
scheinen die Burschen bedingt skeptisch ob der tatsächlichen Wirkung gegen 
einen ausgewachsenen Braunbären zu sein. 

Für die Erfüllung unserer Expeditionspflichten müssen wir wohl wieder-
kommen, was ob der fantastischen Landschaft und der traumhaften Flüsse auch 
sicherlich kein Problem wäre – wenn unsere Kontaktperson in Ostsibirien nicht 
schon wieder diese unglaublichen Bilder aus dem Gebirge nebenan geschickt 
hätte ... 

 

 

 

 

 

 

 

Resümee 

Teilnehmer: Sebastian Gründler (Sektion Bayerland), Jens Reinhold, Stephan 
Huber, Viktor Klaus; alle Mitglieder des AKC (Alpiner Kajak Club). 
Zeit: 29.06. - 29.07.2005 
Region: Kodargebirge, Sibirien (Russland), direkt nördlich der Stadt Chara, die 
wiederum etwa 500 Kilometer östlich des nördlichen Endes des Baikalsees an 
der Baikal-Amur-Magistrale (BAM) liegt. Wir waren in einem Nationalpark 
unterwegs; für die Genehmigung haben wir über unsere Kontaktperson in Ir-
kutsk direkt bei der Direktion anfragen und uns eine Erlaubnis ausstellen las-
sen, Kosten sind nicht angefallen. Eine Übersichtskarte habe ich nicht, aber ich 
denke, die obige Beschreibung gibt hinreichend Aufschluss. 
Natürlich muss man für eine Expedition dieser Art allgemein in ordentlicher 
physischer Verfassung sein und auch extremes Wildwasser sicher beherrschen. 


